
ganısationsform bestehen, kann nıcht allein pädagogisch des Kindergartens besser ertüllt werden könnten, „ WENN
begründet werden. Tatsächlich IS die Diskussion die der Bereich der vorschulischen Erziehung sıch W1€e das
Retorm der vorschulischen Erziıehung eshalb proble- Schulwesen 1mM wesentlichen 1n öffentlicher and be-
matısch und schwer entscheiden, weıl sıch Juristisch g.. fände“ Hecker, 258). Psychologisch ware allerdingssehen Wel Kompetenzbereiche berühren Hecker, ıne Einordnung der vorschulischen Instanzen ın den
Vorverlegung des Schuleintrittsalters un: Ausbau der schulischen Bereich ungünstıg. Es hat sich nämlich gezelgt,vorschulischen Erziehung in rechtlicher Sıcht In Recht da{f einzelne Ressorts Zur Zusammenarbeit wenıger bereit
der Jugend un: des Bildungswesens, J; Heft D sınd als voneiınander unabhängige Instiıtutionen.

tür die Schule un damıt das Schulrecht 1St die Es 1St hoffen, dafß die notwendıge Reform der Vor-
Landesgesetzgebung zuständig, für das Kındergarten- schule nıcht durch Kompetenzstreitigkeiten verzögertdas Jugendwohlfahrtsrecht, das ın den Bereıich der un: erschwert wiırd, denn die Notwendigkeit un Dring-konkurrierenden Gesetzgebung des Bundes tällt Dıie ichkeit einer solchen Retorm bestreitet nıemand VO  3 den
Jugendbehörden kommen aufgrund des 1WG LLUL Beteiligten. Es bestreitet auch nıemand, daß ıne solche
weıt ZU Zuge, als „Nnıcht gesetzlıch die Zuständigkeit Reform 1Ur 1m Zusammenhang mıt der ebentalls Ootwen-
der Schule gegeben ISt-  e A, die Schulgesetzgebung kann digen un dringlichen Retorm der Grundschule iın Angriftden Spielraum der Jugendwohlfahrt jederzeıt einengen S un: durchgeführt werden kann. Von der

Grundschule her 1St die Bereitschaft ZUuUr Zusammenarbeitoder ausweıten. Aus dieser Tatsache heraus ISt erklärlich,
da die Eınrichtungen der Jugendhilfe sıch den iın bedeutendem aße gegeben, Ww1e der Grundschul-
Za der Schule wehren, da S1e miıt Recht die Eın- kongrefß 1n Frankfurt/Main en Herder-Korrespondenz,schränkung ıhres Kompetenzbereiches türchten. Denn 223 J6 550) zeıgte, der sıch in vielen seiner Beıträgeerrscht die weıtverbreitete Meınung VOlIL, da{fß die Forde- mıt Problemen der vorschulischen Erziehung un ihrer
IuNnNsSCHh nach qualitatiıver un quantıtatıver Verbesserung Integration ın die Grundschulreform efaßte.

Dıie deutsche Wählerschaft “DOTYT und ach dem Regierungswechsel
Nach ZWanZzıg Jahren erfolgte 1n der Bundesrepublik eın können 11U  S vier Jahre des Aufarbeitens un: der nuch-
politischer Wechsel, den viele nıcht tfür möglıch, schr viele ternen Orıientierung tolgen“, schrieb Herbert Wohner
1aber für nötıg 1elten. ach harten Auseinandersetzun- (Die Neue Gesellschaft, September/Oktober 169 414)
SCH die Aufgaben un! Führung 1n den siebziger Jah- Wer möchte dieser Prognose nıcht zustiımmen? Die AaUS

ICNH, nach Kämpfen miıt Worten, Erfolgen, Zahlen un: der SPD 1aber gleichzeitig auftauchenden Phrasen, IYSLT
Emotionen steht 11U test, dafß „ICUC Leute m1t Jetzt se1 „Hiıtler endgültig besiegt“ un HSE Jetzt se1l
Ideen“;, da{(ß „die rıchtigen Männer“ mi1t den „Deutschland mündiıg geworden“, lassen leider ıne NeuUuUe
„Partnern für den Fortschritt“ „Deutschland veräiändern“ Selbstheryrlichkeit befürchten.
und „eIn modernes Deutschland schaften“ wollen un:
vorläufig die acht dazu haben Der Weg der SPD ZUY Volksparte:ÄAm Anfang dieses Jahrzehnts, des drıtten der Bun-
desrepublik Deutschland, oibt nıcht 1LLUr 700 ersten Wenn der SPD N  u zehn Jahre nach dem „Godesbergerale ıne SPD/FDP-Bundesregierung, sondern auch Programm“ gelang, „dıe ‚Schallmauer‘ der rTozent“
neben tast MONOTONE Lobeshymnen un Vorschufßlor- durchstoßen, 1St dies zunächst ein anerkennenswerter
beeren 1MmM yrößten Teıl der Presse für diıe NEUE Koalıtion Erfolg, der ehrlich erkämpft wurde un: zudem die Ziel-
NEuUEC Selbsteinschätzungen. Diese sind angesichts jahr- strebigkeit un Taktık Herbert Wehners 1n vollem Um:-
zehntelangen Bemühens der SPD die Regierungsver- fang bestätigt. Durch die ÖOftnung Z Volksparte:
AaNtwOortun un: angesichts tast ebensolanger Bemühun- yleichzeitigem Abwurf VO ideologischem Ballast un
sCHh eiınen Abbayu ‘Vo  x Vorurteilen durchaus verständ- durch die Regierungsbeteiligung ın der Grofßen Koalıtion
lıch, S1e belasten jedoch den Start VO  3 Anfang MITt versuchte die SPD allmählich auch die ıhr iın grofßem Um-

Verdächtigungen un Zweıfteln, Ja leider auch mı1t fang noch tehlenden Wäiäihlerschichten der Frauen, der Ka-
Vorurteilen 1esmal gegenüber der CD  S Im tholiken un der Vertriebenen anzusprechen un C1I-

Rahmen der Pflege des muühsam CTITUNSCHNCNHN Image reichen.
mögen Aussagen W1e die VO „Machtwechsel‘ oder die Di1ese bisher wichtigen Stützen der CD  e zeigten sıch dann
Aaus der Regierungserklärung VO  w Wılly Brandt SNr uch 1969 ın verstärktem alSe bereıit, der SPD iıhr Ver-
stehen nıcht Ende uUuNserfer Demokratie, WIr fangen TYSLT Lrauen schenken. Nur dieser Einbruch ın HEG Wihler-
richtig an  “ sinnvol]l erscheinen. Solange aber nıcht wirk- STupPpCNH konnte dıe Erfolgschancen der SPD vergrößern.liche Ertfolge un: grundlegende Änderungen aufzuweisen Da sıch damıt gleichzeitig die Chancengleichheit für die
und erkennen sınd, mu{l sıch die SPD gefallen las- beiden zroißen Parteıen verbessert hat, 1St eın über den
SCH, da{ß INa  w derle1 Aussprüche MI1t Skepsis aufnımmt Rahmen des CITUNSCHNECNMN SPD-Erftfolges hinausgehendes
und S1e zunächst jener Ansammlung VO Mythen —- Ere1ign1is, mıiıt dem ıne entscheidende Wende ın der deut-
ordnet, die 1n den etzten Jahren „  CC un schen Politik eingetreten 1St. „Damıt 1St die These VO
„Fortschritt“ einahe identisch erscheinen ließen. Ver- der geborenen Mınoriıtätenpartei wıderlegt Fuür die
stärkt wurde diese Blickrichtung allerdings auch durch eutsche Demokratie 1St wesentlıch, daß die ıs An-
ıne nachträglich als vertehlt oder zumındest gerährlıch fang der sechziger Jahre beobachtende un:! auch 1n den
erkannte Eıgendarstellung der CD  e als bewahrende etzten Jahren noch vielfach behauptete Asymmetrıie des
raft „Den ZWanzıgz Jahren Bundesrepublıik, ın denen Parteiensystems Ungunsten der SPD nıcht mehr be-
viel Selbstherrlichkeit geherrscht un sıch eingenıstet hat, steht“ („Rheinischer Merkur“, 11

35



— a n
7 war lıegen endgültige und ın Einzelheiten gehende Stammwählern der CDU/CSU mehr als Prozent

Frauen un: ebenfalls mehr als Prozent katholisch se1ınAnalysen des Wiählerverhaltens noch nıcht VOlIL, doch las-
SC1I die vorhandenen Unterlagen bereits den Schlu{ß Z sollen, hjelt Böll tür nötıg, die Frauen ZWAar nıcht „Aus
daß dıe SPD den Frauen un Katholiken viele LIECUEC der relig1ösen Kategorie ‚katholische Frau herauszubre-

chen“, s$1e jedoch „Aus der Ihrer unwürdıgen PosıtionAnhänger finden konnte, während ıhre Bemühungen
die Vertriebenen nıcht Sanz erfolgreich verliefen. Schon befreien, ‚Stimmvıeh‘ für dıe CDU/CSU sein , Schließ-
1966 hatte Wehner 1n eiınem Gespräch 80080 (Jaus die lich führte diese Entwicklung daraut zurück, dafß „der
Frage: „Wo 1St nach Ihrer Vorstellung das Reservoıir, das große eutsche Nachkriegstrick der CDU, unterstutzt
VOTFrerst für die SPD noch unausgeschöpft geblieben ISR durch Zzahllose Hirtenschreiben un: Hırtenworte“, darın
beantwortet: „Frauen, Frauen un: nochmals Frauen“ bestanden habe, „ein ries1ges politisches Potential, Ihre,

Gaus, Staatserhaltende Opposıtion oder hat die SPD der katholischen Frauen Wäiählerstimmen aut dem Umweg
kapıtuliert? Gespräche mit Herbert Wehner, LOTOTITO über den Mißbrauch der Religion umzutälschen“.
aktuell 942, Hamburg 1966, 48) Von den 383,6 Mil- Diese Art VO  3 polıtisch-literarıscher Überredung un: der
lıonen Stimmberechtigten 1im Jahre 1969 Z Mil- damıt be] Böll verbundene Appell die Frauen, endlich
lıonen Frauen. Nach allen früheren Untersuchungen hatte Sympathıen erotischer Art VO  Z der Politik LreNNECN,
dıe CDU den Frauen eınen wichtigen Bestand entbehren ebenso sachlicher Orıentierung w1e 1mM Falle der
tammwählern aufzuweisen. ber die Beweggründe für sehr kritisıerten (D  G Wo leiben beispielsweise diese

mahnenden Stimmen bej den Kommunalwahlkämpten 1ndieses Verhalten o1bt die vers  1edensten Spekula-
tionen. Unbedingt berücksichtigt werden mu{fß der soztıiale den Städten, in denen die SPD se1lt mehr als ZWanzıg Jah-
Hintergrund. Denn wählten dıe Frauen bısher nıcht Ien dıe absolute Mehrheit hat, oder dort, populäre
deshalb 1ın sroßem Umftang die CDU, 1Ur weıl S1Ee ben Oberbürgermeıister W1e 1n öln un München „gepflegt“
Frauen N, sondern weıl S1e durch vielfältige Bındun- werden? Im Zeitalter der Massenkommunikation, 1n einer
SCn un TIraditionen ın einem SAanz bestimmten Sınne Zeıt, die bereıts „Tele-kratie“- Jahrhundert ZENANNL
mehr oder wenıger fixiert Die SPD oing eshalb wurde, lassen sıch Motive dieser Art 11U einmal nıcht
be] ihrem Werben die Frauen auch vielseit1ig VO  — Sıe mehr ganz ausschalten. Es erscheint ber geradezu lächer-
stellte nıcht 1U typısche Frauenprobleme ın den Vorder- lıch, dıes LLUT einer Parteı Z Vorwurf machen. 1n
grund, sondern präsentierte zumındest mi1it einıgen csechr „Jasmın“ oder „Stern“, ob mi1t Wıilly Brandt oder arl
ideenreichen Kandidatinnen auch aktıv in der Politik Schiller die SPD NUuLZie 1n dieser Hinsicht ihre Mög-
tätıge Frauen. Gerade diese „Einzelkämpferinnen“ hatten liıchkeiten SENAUSO, Ja eigentlich mehr als die C 1>  S och
beachtliche Erfolge aufzuwelsen. WwWer wollte ıhr daraus einen Vorwurf machen?

Auch das Werben der SPD „dıe katholische Frau
Die umworbene weibliche Wählerschafl un: die Katholiken 1mM allgemeınen, das se1it langer

elit offener, konsequenter un: glaubwürdiger betrieben
wird, als Böll un: Frau Sıbylle VO „Stern“ je VeI-Es 1sSt eigentlıch natürlıch, da{ß sıch Frauenzeıitschritten Ww1e

„Brigitte“ un: „Constanze” uch mMi1t dem Problem der suchten, mu{ 1n die Reihe der urchaus legıtimen
Wahlentscheidung der Frauen beschäftigten, ıne Titel- Bemühungen eıner ZUur Volkspartei aufgestiegenen Bewe-

SUung gezählt werden. Da{iß eın blofses Bemühen diegeschichte des „Spiegels“ un mehrftache Aufrute 1m
Frauen in ıhrer Eigenschaft als Frauen nıcht genugte,„Stern“ („Diese W.ahl mu{fß zeıgen, da{ß WIr Frauen

SAatt haben, als die dümmeren Menschen velten“ wußfte uch die S  S Ihre jahrelangen Anstrengungen,
„ Wenn 1n den deutschen Wahlen VO 1969 ine ber- die sozialdemokratische Parteı auch tür die Katholiken als

wählbare Alternatıve aufzuzeıgen, dürfte unbedingt alsraschung stecken sollte, dann kommt s1e VO  j den Frauen”)
singen bereıits gezielter VO  $ Man versuchte, den Frauen „flankıerende Mafßnahme“ betrachten se1n. Man kann
klarzumachen, bısher hätten S1Ee Ja 1Ur nach den „erecuCcCH ohl MI1t echt behaupten, da{fß der Protestant Herbert

Wehner un: der Katholik Georg Leber als die beidenAugen“ des Kandıdaten gesehen, ANSTALT sıch daran
Hauptreprasentanten der SPD für diese Ofinung denorjentieren, ob die jeweıilige Parte1 sıch tür dıe Frauen 1m

modernen Arbeitsprozefß oder für die gleichen Bıldungs- Kırchen, für Kontakte un!: Gespräche, für ine Anniähe-
qchancen der Kınder einsetze. rung un Anerkennung betrachten sind. Insofern stellt

ihr Besuch 1m Vatıikan Ende November 1969 neben ZES-Die Pflege des Klischees wurde erneut belebt, ındem INa

„ungebildete, fromme Frau  * MI1t CD  e un „intelligente, politischen Beweggründen eınen vorläufigen Abschlufß

emanzıplerte Frau  “ MI1t SPD gleichsetzte. Statistiken MO- ıhrer mehr als zehnjährigen zähen Arbeit 1n dieser Rıch-
Lung dar. Es Wr gewı1ß keine „Dankwallfahrt“ Uun: ohl

SCH manche Einzelheiten dieses Bildes tutzen. Insgesamt auch keın zusätzlicher Versuch, dıe noch PD-resistentengesehen bedarftf einer Korrektur, wenı1gstens aber eıner
Differenzierung nach Alter un Wohnort. alt dıes VOL Katholiken ködern.
der Wahl schon, mehr noch nach der Wahl „Diese
W.ahl sollte Männer W1e iıhn (Kıesinger) endlich lehren, AbbDbayu “VO  ® Vorurteilen
daß Frauen un: Kınder nıcht mehr MI1It goldenen Bıl-

Aus allen Interviews un Veröffentlichungen Herbertdungszıtaten un: Bıbelworten klein und kırre gehalten
werden können“, hieß 1m „Stern“ (25 69), nachdem Wehners der VEITSANSCHEN Jahre ßr sıch Biıtterkeit über
bereıits Heinrich Böll MI1tTt seinem „Oftenen Briet ıne die Entfremdung mMI1t den Kirchen un: Entschlossenheit
deutsche Frau (Die Zeıt, 69) hervorgetreten WArTL. eıner Änderung dieser Belastung ablesen. Wehner 1St ehr-
In beiden Fällen SOrgte 1114l sıch die „katholische lıch SCNUS, die Gründe für ine solche Entfremdung 1n der
eutsche Frau  &. Böl tand „ZWar nıcht gyerade diskri- Vergangenheıit auf beiden Seiten sehen. Aus der S-
mınıerend D aber doch sehr, csehr ärgerlich: da{ß die schichte der SPD lassen sıch kämpferische Motiıve

die Kirchen ebensoweni1g löschen WwW1e€e MißverständnisseFrauen sind un: ausgerechnet katholische! die
das wahre Korsett der‘: GDUW/CSE bilden“. Da VO  - 100 un: Frontstellung gegenüber der Sozialdemokratie AUS
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den Annalen der Kirchen. Mag manches davon 1n der einen „politischen Protestant:smus mıt einem deutlichen
Nachkriegszeit auch gemildert worden se1n, bis 1959 WAar Zug nach links“ erkennen, bej dem „die virulente Ab-
VO  $ einer grofßen Veränderung dennoch nıchts erken- lehnung dessen, W as ‚Thron un Altar‘ erinnert“, eben-
191401 Wehner zıtiert SCrn Aaus den Aufzeichnungen VO auftällig 1St WI1ie ein Desinteresse Kontakten MIt
Kurt Schumacher, die dieser kurz VOT seinem Tod niıeder- Rom Der vıiel stärker als 1n der katholischen Kırche -
schrieb: „Die schwerste Versündigung deutschen Volk tage tretende Prozefß einer Polarisierung ın Gruppen wWw1e
1St nıcht VO  S der alliierten Seıite selbst, sondern VO den „Notgemeinschaft evangelischer Deutscher“ un DFEU-
Parteıen der heutigen Regierung erfolgt, als S1e die Formel oder ADF-Unterstützer hat nıcht 11UT ine augentällige
autstellten: ‚Christentum oder Marxısmus‘, nach der das Zusammenfassung des Großteils der Protestanten 1n einer
ıne das andere ausschließen oll Das 1St die Zerreißung Parteı verhindert, sondern erschwert der SPD 1a0 O0  —$
uch des Volkes der Bundesrepublik 1n WEe1 Teile Es 1St auch, die Protestanten insgesamt anzusprechen. Im Hın-
unmöglıch, da{ß der ıne 'Teıl bestimmt, WCI Christ un: blick auf dıie Bemühungen der S P dıie Katholiken
W as Marxısmus verstehen 1St. Wehner möchte kommt der weıt rechts stehende Publizist H- DO  s
diesen Vorwurt 1m Zusammenhang mıiıt eiınem Ausspruch Studnitz (ın Ist Gott Miıtliäuter? Die Politisierung der
Schumachers Aaus dem Jahre 1946 sehen, mit dem bereits evangelischen Kırche, Seewald-Verlag, Stuttgart 1969,
allen den Zugang ZUE SPD ebnen versuchte: „ES 1St 7/4) noch einer anderen Pauschalbeurteilung: „Die
gleichgültig, ob jemand durch die Methoden marzxiıstischer 5>Symptome dieser Annäherung sınd bedeutsam. Sıe zeıgen,
Wırtschaftsanalysen, ob aus philosophischen oder ethi- da{ß die katholische Kirche V.O der SPD ErNStgeNOMMEN
schen Gründen oder ob Aaus dem Geıist der Bergpredigt un: umworben wird, weıl S1ie ıne konservatıve acht

darstellt. Dıie evangelısche Kırche dagegen, die sıch ıhrerSozialdemokrat geworden 1St Jeder hat tür die Behaup-
tung seiner geistigen Persönlichkeit un für die Begrün- Aufgabe als Bewahrer 1n der menschlichen Ordnung mehr
dung seiner Motive das gleiche Recht 1n der Parteı“ (Zıt un mehr entiremdet, dem Soz1ialismus un der Revolu-

tıon alle möglichen Liebesdienste erwelisen sucht, VOCI-nach Gaus, (Da 14 f.)
liert auch 1n den Augen der Sozialdemokratie An-

Dıiıe Christen und dıe CDU sehen. CC

Solange aber die SPD E 1mM Bereich der Kommunal-
polıtık birchlichen Inıtiatıiven LLUL: wen1g Unterstützung Dıie langfristige Wählerstrategie der SPD
gewährte oder sS$1e often oder versteckt behinderte, solange Die Kontakte miıt katholischen Stellen begannen bereits1n ihren eigenen Reihen STAarre Fronten alles
„Schwarze“ bestanden, solange ıne Ideologie VOI-

Vr Verabschiedung des Godesberger Programms
November 1959 Die SPD 2ing dabej nıcht den Weg,herrschte, die tür csehr viele noch ın allzu naher Beziehung den einzelnen Katholiken anzusprechen, sondern War be-

Z Atheismus stand, mu{fßÖten solche Anbiederungsver-
suche ohne yroißes Echo leiben. Natürlich dart uch nıcht müht, über iıne Anerkennung als Gesprächspartner un:

gleichwertige politische raft aut Ööherer politischerverschwiegen werden, da ine Einschüchterung VO  o} otf- Ebene die bestehenden Hemmungen gyegenüber der Sozial-fiziellen ırchlichen Stellen die Konfrontation noch Ver- demokratie abzubauen. Nachdem 193068  j mit den Außerun-stärkte. Dafß dieser Bann mittlerweile yrößtenteils durch- SCn VO  3 Kurt Schumacher auf wen1g Gegenliebe be1 denbrochen iSt. kann INa  - ohl auf vers:  1edene Ursprünge Katholiken gestoßen WAar, bemühte INAan sıch 1954 autzurückführen, Ursprünge innerhalb der SPD un:! inner- dem Berliner Parteitag zunächst noch einmal 1mM Rahmenhalb besonders der katholischen Kirche nNnteres- eines geänderten Aktionsprogramms die Posıtion äsanterwelse stehen die Katholiken erster Stelle be1 den über den Christen klären: „Die soz1ialistischen Ideen
Aktivitäten der SPD bezüglıch der Kırchen, obwohl doch sınd keine Ersatzreligion. Die soz1ı1alıstische Bewegungdie CDU „als wırksame polıtische Verbindung CVANSC- stellt sıch nıcht die Aufgaben einer Religionsgemeinschaft.lischer un: katholischer Christen“, W1e in einer CDUE In FKuropa sınd Christentum, Humanısmus un klassısche
Broschüre VO  w 1967 hieß, potentielle „Uberläufer“ be1- Philosophie geistige un sıttliche Wurzeln des soz1ialısti-
der Konfessionen umtaßt. Dies Mag daran lıegen, da{fß schen Gedankengutes. Die Sozialdemokratie begrüfßt die
in der CDU ihres groißen Verdienstes die ber- wachsende Erkenntnis vieler Christen, daß das Evan-
wındung konfessioneller Dıfterenzen 1m Bereich der gelıum ıne Verpflichtung z soz1alen Handeln un ZUr
Parteiarbeit un: Polıitik VO  3 Anfang eın katholisches Verantwortung 1n der Gesellschaft einschließt.“
Übergewicht gegeben hat, WAS INa  w nıcht zuletzt Aaus der Irotz des geringen Echos ließen sıch damals dıe beiden
Exıistenz eines „Evangeliıschen Arbeitskreises“ innerhalb Vorkämpfer für ıne Aufweichung der Fronten, SPD-
der Parteı ersehen kann. 1967 sollen VO  a den Mitgliedern Vorstandsmitglied W IL: Eichler un der stellvertretende

0/9 katholischen un: 0/9 evangelischen Glaubens e Vorsitzende Waldemar VO Knoeringen, nıcht entmutıgen.se1In. Nach einer SCNAUCICN Untersuchung VO: Wıe Kreiterling 1n der soeben erschienenen interessan-
September 1968 hatte die (CAHU bei einem evangeli- ten Abhandlung „Kirche Katholizismus Sozial-

schen Bevölkerungsanteil VO  3 56,2 0/9 jedoch LUr 226 0/9 demokratie Von der Gegnerschaft ZUur Partnerschaft“
evangelische, bei einem katholischen Bevölkerungsanteil (Verlag Neue Gesellschaft, Bonn 1969, ft) erklärt,
VO  —$ 35,4 0/9 dagegen 73,54 0/9 katholische Mitglieder. Pro- WAar grundlegend für alle weıteren Auseinandersetzun-
tessor Gollwitzer (Münster) Z7laubt, diese Entwicklung SCH das Gespräch zwıschen Vertretern der katholischen
se1 damit begründen, da sıch „bei der praktischen Ar- Sozialwissenschaft un: des deutschen Katholizismus aut
beitN  den Annalen der Kirchen. Mag manches davon in der  einen „politischen Protestantismus mit einem deutlichen  Nachkriegszeit auch gemildert worden sein, bis 1959 war  Zug nach links“ zu erkennen, bei dem „die virulente Ab-  von einer großen Veränderung dennoch nichts zu erken-  lehnung dessen, was an ‚Thron und Altar‘ erinnert“, eben-  nen. Wehner zitiert gern aus den Aufzeichnungen von  so auffällig ist wie ein Desinteresse an Kontakten mit  Kurt Schumacher, die dieser kurz vor seinem Tod nieder-  Rom. Der viel stärker als in der katholischen Kirche zu-  schrieb: „Die schwerste Versündigung am deutschen Volk  tage tretende Prozeß einer Polarisierung in Gruppen wie  ist nicht von der alliierten Seite selbst, sondern von den  „Notgemeinschaft evangelischer Deutscher“ und DFU-  Parteien der heutigen Regierung erfolgt, als sie die Formel  oder ADF-Unterstützer hat nicht nur eine augenfällige  aufstellten: ‚Christentum oder Marxismus‘, nach der das  Zusammenfassung des Großteils der Protestanten in einer  eine das andere ausschließen soll. Das ist die Zerreißung  Partei verhindert, sondern erschwert es der SPD nun  auch des Volkes der Bundesrepublik in zwei Teile. Es ist  auch, die Protestanten insgesamt anzusprechen. Im Hin-  unmöglich, daß der eine Teil bestimmt, wer Christ und  blick auf die Bemühungen der SPD um die Katholiken  was unter Marxismus zu verstehen ist.“ Wehner möchte  kommt der weit rechts stehende Publizist H.-G. von  diesen Vorwurf im Zusammenhang mit einem Ausspruch  Studnitz (in: Ist Gott Mitläufer? — Die Politisierung der  Schumachers aus dem Jahre 1946 sehen, mit dem er bereits  evangelischen Kirche, Seewald-Verlag, Stuttgart 1969,  allen den Zugang zur SPD zu ebnen versuchte: „Es ist  S. 74) noch zu einer anderen Pauschalbeurteilung: „Die  gleichgültig, ob jemand durch die Methoden marxistischer  Symptome dieser Annäherung sind bedeutsam. Sie zeigen,  Wirtschaftsanalysen, ob er aus philosophischen oder ethi-  daß die katholische Kirche von der SPD ernstgenommen  schen Gründen oder ob er aus dem Geist der Bergpredigt  und umworben wird, weil sie eine konservative Macht  darstellt. Die evangelische Kirche dagegen, die sich ihrer  Sozialdemokrat geworden ist. Jeder hat für die Behaup-  tung seiner geistigen Persönlichkeit und für die Begrün-  Aufgabe als Bewahrer in der menschlichen Ordnung mehr  dung seiner Motive das gleiche Recht in der Partei“ (zit.  und mehr entfremdet, dem Sozialismus und der Revolu-  tion alle möglichen Liebesdienste zu erweisen sucht, ver-  nach, G. Caus, 4: a. ©.,.S. 148.):  liert auch in den Augen der Sozialdemokratie an An-  Die Christen und die CDU  sehen.“  Solange aber die SPD z. B. im Bereich der Kommunal-  politik kirchlichen Initiativen nur wenig Unterstützung  Die langfristige Wählerstrategie der SPD  gewährte oder sie offen oder versteckt behinderte, solange  Die Kontakte mit katholischen Stellen begannen bereits  in ihren eigenen Reihen starre Fronten gegen alles  „Schwarze“ bestanden, solange eine Ideologie vor-  vor Verabschiedung des Godesberger Programms am  15. November 1959. Die SPD ging dabei nicht den Weg,  herrschte, die für sehr viele noch in allzu naher Beziehung  den einzelnen Katholiken anzusprechen, sondern war be-  zum Atheismus stand, mußten solche Anbiederungsver-  suche ohne großes Echo bleiben. Natürlich darf auch nicht  müht, über eine Anerkennung als Gesprächspartner und  gleichwertige politische Kraft auf höherer politischer  verschwiegen werden, daß eine Einschüchterung von of-  Ebene die bestehenden Hemmungen gegenüber der Sozial-  fiziellen kirchlichen Stellen die Konfrontation noch ver-  demokratie abzubauen. Nachdem man mit den Außerun-  stärkte. Daß dieser Bann mittlerweile größtenteils durch-  gen von Kurt Schumacher auf so wenig Gegenliebe bei den  brochen ist, kann man wohl auf verschiedene Ursprünge  Katholiken gestoßen war, bemühte man sich 1954 auf  zurückführen, Ursprünge innerhalb der SPD und inner-  dem Berliner Parteitag zunächst noch einmal im Rahmen  halb — besonders — der katholischen Kirche. Interes-  eines geänderten Aktionsprogramms die Position gegen-  santerweise stehen die Katholiken an erster Stelle bei den  über den Christen zu klären: „Die sozialistischen Ideen  Aktivitäten der SPD bezüglich der Kirchen, obwohl doch  sind _ keine Ersatzreligion. Die sozialistische Bewegung  die CDU „als wirksame politische Verbindung evange-  stellt sich nicht die Aufgaben einer Religionsgemeinschaft.  lischer und katholischer Christen“, wie es in einer CDU-  In Europa sind Christentum, Humanismus und klassische  Broschüre von 1967 hieß, potentielle „Überläufer“ bei-  Philosophie geistige und sittliche Wurzeln des sozialisti-  der Konfessionen umfaßt. Dies mag daran liegen, daß es  schen Gedankengutes. Die Sozialdemokratie begrüßt die  in der CDU trotz ihres großen Verdienstes um die Über-  wachsende Erkenntnis vieler Christen, daß das Evan-  windung konfessioneller Differenzen im Bereich der  gelium eine Verpflichtung zum sozialen Handeln und zur  Parteiarbeit und Politik von Anfang an ein katholisches  Verantwortung in der Gesellschaft einschließt.“  Übergewicht gegeben hat, was man nicht zuletzt aus der  Trotz des geringen Echos ließen sich damals die beiden  Existenz eines „Evangelischen Arbeitskreises“ innerhalb  Vorkämpfer für eine Aufweichung der Fronten, SPD-  der Partei ersehen kann. 1967 sollen von den Mitgliedern  Vorstandsmitglied Willi Eichler und der stellvertretende  60 %09 katholischen und 40%0 evangelischen Glaubens ge-  Vorsitzende Waldemar von Knoeringen, nicht entmutigen.  wesen sein. Nach einer genaueren Untersuchung vom  Wie W. Kreiterling in der soeben erschienenen interessan-  30. September 1968 hatte die CDU bei einem evangeli-  ten Abhandlung „Kirche — Katholizismus — Sozial-  schen Bevölkerungsanteil von 56,2 %0 jedoch nur 22,6 %o  demokratie / Von der Gegnerschaft zur Partnerschaft“  evangelische, bei einem katholischen Bevölkerungsanteil  (Verlag Neue Gesellschaft, Bonn 1969, S. 22 ff.) erklärt,  von 38,4 %o dagegen 73,54 %o katholische Mitglieder. Pro-  war grundlegend für alle weiteren Auseinandersetzun-  fessor H. Gollwitzer (Münster) glaubt, diese Entwicklung  gen ... das Gespräch zwischen Vertretern der katholischen  sei damit zu begründen, daß sich „bei der praktischen Ar-  Sozialwissenschaft und des deutschen Katholizismus auf  beit ... die konfessionellen Unterschiede als unerwartet  der einen und führenden sozialdemokratischen Politikern  trennend“ herausstellten, „so daß heute ein Teil der Pro-  auf der anderen Seite, das die Katholische Akademie in  testanten der CDU fernsteht, ohne daß es ihm gelungen  Bayern im Januar 1958 in München veranstaltete. Zwar  wäre, einen eigenen festen Standort zu finden“ („Neue  konnte damals noch keineswegs Einigkeit in allen Punk-  Zürcher Zeitung“, 6. 11. 1969). Heute glaubt er dagegen  ten bzw. unter allen Teilnehmern erreicht werden. Doch  Sdie konfessionellen Unterschiede als unerwartet der einen un führenden soz1aldemokratischen Politikern
trennend“ herausstellten, „ da{f heute eın 'Teil der Pro- auf der anderen Seıte, das dıie Katholische Akademie 1n
testanten der CDU fernsteht, ohne daß ıhm gelungen Bayern 1m Januar 1958 1ın München veranstaltete. Wwar
ware, einen eigenen testen Standort finden“ („  eue konnte damals noch keineswegs Einigkeit 1n allen Punk-
Zürcher Zeıtung“, JE: Heute glaubt dagegen ten bzw allen Teilnehmern erreicht werden. Doch



WAar immerhin die Gelegenheıit, 1Ns Gespräch Konzilsergebnissen herauszustellen. 1959 WAar die Bro-
kommen, dıe Standpunkte klären bzw darzu- schüre „Der Katholik un dıe 1962 un ın einer

legen. weıteren Auflage 1965 die Schrift „Katholık un: Godes-
Die wweiteren Etappen können hier NUuUr angedeutet Wel- berger Programm“”. UÜbereinstimmend wırd darın autf die
den, sınd aber jede tür sıch unbedingt notwendig un: als tast gleichzeitige Öffnung der SPD un der katholischen
Stute Zn heutigen Situation betrachten. Dıie Gespräche Kırche hingewıesen. In Einzelheiten geht INa  n dann auf
1n München hatten deutlich gemacht, 95 die hauptsäch- Annäherungen bzw bereits vorhandene Übereinstimmun-
lichen Meinungsverschiedenheiten VOT allen Dıngen mi1t SCI 1mM Gesellschaftsverständnis der Sozialdemokratie un
den ‚härteren‘ Vertretern der katholischen Soziallehre der katholischen Soziallehre eın Eıne wichtige aufßere Be-
Jagen: 1 Verständnıis VO Staat un: Demokratie“ stätıgung des Kurses der Besuch VO Friıtz Eyryler
(a O: 25/26) Bıs dahın hatten sıch Vertreter batho- un: ührenden Sozialdemokraten März 1964 1n
ıscher Verbände un: die CD  S noch stark hinter der En- Rom mI1t einer Audienz beim Papst Miıt dem Abbau auch
Zyklıka „Quadragesimo NnnO  D mMi1t ıhrer Verurteilung des etzten noch großen Hındernisses, näamlıch der Schul-
jeglicher Art VO  a} Soz1jalısmus verschanzt. 1958 stand Prof. irage, Wr eigentlıch endgültig die Hürde der Trennung

Nell-Breuning noch fast alleın, als sıch bemühte, VO  a} SPD un Kırchen s  MN Eıne Posıtion der Kır-
darzulegen, dıe Enzyklika meıne 11UI einen auf die be- hen un der GDDU nach der anderen fel, dafß heute
stimmte utilitarıstische Wırtschafts- un Gesellschaftsauf- auf diesem Gebiet baum noch unuberwindliche Hinder-
fassung verpflichtete Gruppe VO  e Sozıalısten, während nNıSSse verzeichnen sind. Es tast yrotesk A äßt
alle anderen davon auszunehmen seı1en, Ja 1m Grunde sıch aber nach einem Überblick dieser Art kaum noch VO

überhaupt nıcht als „wirklıche Sozialısten“ betrachten der and weılsen: Die S P hat se1it 1959 nıcht 1Ur iıhr
selen. Damıt aber geriet eın wichtiges Antı-SPD-Argument eıgenes Programm geändert, entschlackt, entideologisiert,
1Ns Wanken. Schienen bis dahın die qAristlichen Demokra- sondern auch auf dem Gebiet konfessioneller Fragen un!
ten iıne Enzyklika für sıch gepachtet un: als Beleg Probleme überall dort besonders Fuiß gefalt, eingehakt

haben, zeıgte sıch 1m Zusammenhang MI1t innerkirch- un Ertolg gehabt, die GDDU auf Grund innerkirch-
lichen Entwicklungen allmählich, da{fß die SPD 1U eben- licher Neuorientierung Boden verlor.
talls kirchliche Bestätigung finden glaubte, un WAar

besonders tür ıhr Verständnis VO  e Staat un: Demo- Wehner und dıe Geistlichkeitkratıe.
Vor den etzten Bundestagswahlen die SPD des-
halb mehrere gezielte Kampagnen A Vergrößerung ıhresEntwicklung auf Gegenseitigkeit Wiählerstammes. In eiınem Brief dıe katholischen UN

Das Godesberger Programm der SPD, das nıcht NUr vielen evangelischen Geistlichen empfahl Herbert Wehner
Genossen alter Schule mıßfel, sondern auch außerhalb der Marz 1968 die Lektüre der beigefügten Schrift „Kırchen
SPD vieltach 1LLUTr als Pragmatısmus un Köder betrachtet und Parteıen“ se1nes „Freundes un: Kollegen Georg
wurde, hatte zunächst noch nıcht die Durchschlagskraft, Lebey“ S lıegt MI1r csehr daran, Sıe Einblick nehmen
die sıch dıe SPID erhoftt hatte. Obwohl INa  e sıch bemühte, lassen ın das Bemühen eıner yrofßen polıtischen Parteı, sıch

selbst Z rechten Verständnis tfür das Verhältnis UMSCHET:darın alle Gegensätze ZUuU Christentum auszuschalten
un besonders dıe „Grundwerte des Sozialısmus“ Gesellschaft den christlichen Kirchen bringen un:
definieren, da{ß auch der letzte Zweitel ausgeraumt wurde, das politische Wırken ın eın rechtes Verhältnıis ZzUu Auf-
blıeb die Skepsıis oroßß. „Der demokratische Sozialısmus, trag der qcQhristlichen Kirchen entwickeln.“
der 1ın Europa 1n christlicher Ethik, 1mM Humanısmus un: Bundesverkehrsminister Georg Leber, Mitglied des Zen-
1n der klassıschen Philosophie verwurzelt 1St; 111 keıine tralkomitees der deutschen Katholiken, VO der ‚Frank-
etzten Wahrheiten verkünden nıcht AUuUS Verständnis- turter Allgemeinen Zeıtung“ (26 69) als „Renommıier-
losigkeıit un nıcht AaUSs Gleichgültigkeit gegenüber den katholik“ verühmt, der „1N einer ungebrochenen Bıogra-
Weltanschauungen oder relig1ösen Wahrheıiten, sondern phie Katholik WAar un: blieb“, baut seine Argumente da-
AaUS der Achtung VOT den Glaubensentscheidungen des be] interessanterweiılse 1n Verbindung MI1t der Diıskussion
Menschen, über deren Inhalt weder ıne politische Parte1 das Mehrheitswahlrecht AUS, da dıe Startchancen tür
noch der Staat estimmen hat.“ Dieses Angebot des die beiden großen Parteıen vorher oleich se1ın müflÖten.
Programms allein ohne die Enzykliken VO Johan- Diese Ausgangsbasıs sieht gefährdet, „solange dıe Bür-
1eSs („Mater et magıstra“ un „Pacem in terrıs“” DgeCrI, dıe sıch ıhren Kirchen verbunden fühlen, nıcht freı
un ohne die wichtigen Konzilsdekrete über die Religions- un: unbefangen zwischen den beiden großen Parteıen
freiheit un: die Kıiırche iın der Welt VO  >! heute hätte entscheiden können“. Man csolle nıcht über das streıten,
vermutlıch auch noch nıcht ausgereicht, eınen stärke- W a4as trüher einmal WAal, sondern das Neue sehen un —

HCN Bewußtseinswandel herbeizutühren. „Dıie deutschen erkennen. 1el Kritik der SPD entstehe „dus durch-
Sozialdemokraten haben den Prozefß des ‚agg10rnamento‘ schaubaren parteitaktıschen Überlegungen“. Allen, die die
der katholischen Kirche MI1t orofßer Aufmerksamkeit Velr- SPD als marxıstisch 1abtun wollen, möchte LLUTLE n,
folgt Sıe konnten ıne zunehmende Annäherung der „‚einmal arüber nachzudenken, wieviel Materı1alısmus

un: ENMLATLEeLEeT. Liberaliısmus sıch der christlichengzegenseıltigen Positionen teststellen. In den Grundlagen
der gesellschaftlichen Ordnung WTr ıne weitgehende Fırma CD  @— angesammelt hat un: 1n welchem Verhältnis
Übereinstimmung erzielt“ (Kreiterling, A © DL dem Marxısmus steht, der sıch 1n der SPD ın eın
Man sah sıch auch durch Aufforderungen Z Dialog un: Paal traditionellen Vorstellungen noch efinden “  mag
ZUT: Partnerschaft mi1t allen Menschen bestätigt. Dıiıe sıch daran anschließende Korrespondenz zwiıschen
In vielen Diskussionen un ebenso zahlreichen Publıka- Geistlichen un dem SPD-Parteivorstand, No-

vember 1968 MmMI1t einem Schreibentionen begann I1a verstärkt die Übereinstimmung ZW1-
schen Godesberger Programm un: den Enzykliken un VO  - Herbert Wehner 1n einer hektographierten Samm-
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Jung dıe Geıistlichkeit gyesandt, enthält ıne Fülle VO  > gewÖhnt, un die FDP hat übersehen, w1e über diese
Hınweıisen Aaus den verschiedensten Rıchtungen, W1e€e INa  =) Frage innerhalb der beiden Kırchen beraten wird. Das
19658 ZUr SPD eingestellt Wal, INan Anknüpfungs- sollten WIr autf jeden Fall abwarten un der Kırche VO

punkte, INa  S Hındernisse sah Hıer wurde auch deut- Staat her keine Lösung aufzwingen“ E Sternr Tl
lıch, da{ß bei aller Bereitschaft ZAULEE Annäherung verade aut 6
der Ebene durch das Verhalten örtlicher SPI- W ıe schwer sıch die FDP 1mM Gegensatz Z SPD noch
Funktionäre noch viele Schwierigkeiten beseitigen sind CUL, die Kırchen objektiver beurteıilen, macht ıne
Hıer oilt wohl, W 4s „Publik“ (28 IL 69) beschrieb: Durchsicht iıhres Pressedienstes Freıe Demokratische
AUm diese Annäherung voranzutreiben, fehlen der SPD Korrespondenz“ deutlich. Wiährend das Lehrschreiben der
noch dıe vorzeigbaren Katholiken, VOT allem 1n den Läan- deutschen Bischöfe über „Die Kırche 1ın der pluralistischen
dern un: Stiädten. Eın Leber 1m Zentralkomitee der deut- Gesellschaft“ be] der @1B)  C un der SPD Zustimmung -
schen Katholiken oder eın aktıver Protestant Wehner, der hielt, zlaubte die FDP iıronısch mı1t dem Märchen VO  3

Briefe katholische Ptarrer schreıbt, genugen noch des alsers Kleidern vergleichen mussen. Der
nıcht, Katholiken nıcht 1LLUL: als Stimmbürger Staat bleibe ”f  ur die katholischen Bıschöfe, W ds 1mM
werben un uch zewınnen, sondern auch S1e autf Selbstverständnis ihrer Bischötfe immer SCWESCH st®* ob-
die Dauer die Parte1 biıinden. Oben, SPD- rigkeitliche Gewalt un als solche Dienerin Gottes
Mınıstern un: -Abgeordneten auf der einen Seite und Die lıberale Auffassung, da{ß der Staat 1m Grunde iıne
Bischöten un Priälaten auf der anderen, 1St das Verhält- ZSanz nüchterne soz1ıale Apparatur Z Wahrung der In-
N1s ZU Teıl schon recht gzut Unten, sıch Doripfarrer seiner Burger se1n hat un 1St; 1St immer noch
und alles ‚Schwarze‘ allergische GGenossen U des Teutels“ ©O 66) In einem „Synode un Gegen-
überstehen, 21Dt noch viele sachliche un emotionelle synode Der Zwiespalt zwıschen statıscher und mobiler
Hındernisse.“ Gesellschaft“ überschriebenen Beıitrag schliefßlich finden

sıch die Satze: „Statische Reste 1n Deutschland: ländliche
Gebiete, Hausfrauen, alte Leute siınd derzeıt das Resı1-.Bleibende Spannungen ZUuYT FDP duum der Kırche be1 uns Die aktıv 1m Gestaltungsprozeiß
WHSCLHGN Gesellschaft Stehenden distanzjieren sıch —Im Maärz 1969 lud der SPD-Parteivorstand katholi- me1st wohl ohne Reflex1ion auf tieferliegende Gründesche Publizisten Z.u einem Meinungsaustausch eın Be1

dieser Gelegenheit LA Wehner dıe VO  S der FDP SC
VO der Kirche Auch hier wırd mehr un mehr Rück-

schritt der Kirche verzeichnen se1nN. Unsere Gesellschaftschlagene Irennung “O Kırche UN Staat als 95  MN- 1St gekennzeıchnet VO einer umfiassenden Interdepen-tisch“ aAb (vgl „Süddeutsche Zeıtung“, 69) SO
blieb nıcht verwunderlıich, da{fß die FD der heutige denz Darum schaut dıe FE.D mi1ıt großem Interesse

un mıiıt vielen Hoftnungen auf Jene Kräfte, die WwW1eKoalıtionspartner der SPD, als einz1ıge Parte1 ROonfessi0- 1m Moment die ‚Gegensynode‘ iın Rom für ıne Dyna-nellen Zündstof} in den Wahlkampf hineintrug, als S1e
kurz VOrTr Toresschlufß eın Wahlinserat herausbrachte mMI1t misıerung der Kırche eintreten. Bensberger Kreıs, Gesell-

scha f} für Kırche un: Demokratie, Paulusgesellschaft undem ext „Die F.D 1St für den Staat, für dıe Kırche, viele andere Zusammenschlüsse progressiver Katholikenaber die staatlıche Kirchensteuer. Als einz1ge DPar-
te1 Sagt dıe FE.D Der Staat mu{ß freı se1n VO kırch- wirken eben nıcht 1Ur für die Erneuerung der Kırche, SO1I1-

dern zugleich WEeLn vielleicht auch indırekt für dielıchem Einfluß, die Kırche freı VO staatlıchem Einflufß. Umgestaltung der politischen Möglıchkeiten.“ Die SPD,Deshalb tort mi1t der staatlichen Kirchensteuer. Besser:
eın kircheneigenes Abgabesystem.“ Die EDP hofite damıt die bisher den Weg über dıe offizielle Kırche 2  IN

hat, sieht sıch inzwıschen ebentalls mi1t dem Problemoftenbar, Stimmen links vewınnen un rechts (beıi den konfrontiert, W1e S1e der zunehmenden Difterenzierung,Deutschnationalen un Altlıberalen) erhalten. Wıe
sehr S1e damıt aut ıne gemeınsame Front stiefß, zeıgten den Gruppierungen begegnen oll Idiese Grup-
die unmıttelbaren Reaktionen: Von der EKD über e1IN- PCNH, die vielfach innerkırchliche Demokratisierung for-

dern un: die Hıerarchie 1n vielen Punkten attackıeren,zelne Kıirchenleitungen bıs 72000 Deutschen Bischofskonfe-
FreNZ, der KABR un dem Zentralkomitee der deutschen versuchen die SPD für ıhre eigenen Absichten ZeEW1N-

1E  3 bzw verurteilen S1Ee Nn ihres Weges auf obererKatholiken wurde iıhr widersprochen. In unsachlicher Ebene Hıer wırd in Zukunft wahrscheinlich HEUE Re1-Weiıse se1l das Problem Kirchensteuer mıt Hılfe der -
wahren Behauptung einer „staatlıchen“ Kırchensteuer ın bungspunkte yeben. Der Unterschied ZUur FDP jedenfalls

ST oftensıichtlıich. Dıie GCDU dagegen scheint solche Pro-den Wahlkampf DCZOBCN worden. Man MUsSsse sıch SCHL= bleme kaum laut diskutieren. Sıe 111 anscheinendschieden dagegen wehren, daß dem Schlagwort der
Freiheit die Aufhebung aller Formen der Zusammenarbeit Anhänger beider Richtungen 1n sıch vereınen.
zwischen Kırche und Staat 1 Dienste Menschen un:

der Gesellschaft ZuU Wahlkampfziel erklärt WALd N Ideologischer Nachholbedarf®
schrieben die Bischöfte. Das Zentralkomitee sprach VO  >

dieser Kampagne als VO einer „ Verspätungserscheinung Ganz scheint INa  D} allerdings auf SPD-Seite die Klischees
des weltanschaulichen Liberalismus des Jahrhunderts“. auch nıcht abgebaut haben Der ohnehin viel VeI-

Im übrigen distanzıerte sıch auch der FDP-Landesvor- einfachende, weitgehende und die Macht der Presse
sıtzende VO Baden-Württemberg VO'  w dem Inserat. Wıilly überschätzende Vorwurf VO  3 Kornetzkı beispielsweise,
Brandt, nach der Wahl auf das nserat des Koalitions- mMI1t Hıltfe der katholischen Presse se1l „ der CDU/CSU

angesprochen, erklärte: JE ZU Ausgleich habe gelungen, die maßgebliche Macht 1m Staate selt Jahren
innezuhaben un bıs ZUr Großen Koalition die Soz1ial-iıch Herrn Genscher gebeten, das Kirchenreferat 1m Innen-

mıinısteriıum behalten Wıssen Sı1e, die FDP-Wahl- demokraten VO Regıieren ternzuhalten“ (Krıtischer Ka-
werber da schlecht beraten. Sıe haben Vorurteıiıle tholızısmus, Fischer-Bücherei 1015, 1969, 105
mobilisiert S1€e abzubauen. Die SPD hat sıch das ab- dürfte inzwischen noch mehr Bedeutung verloren ha-
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ben Geplagt VO Komplex der ständıgen Benachteiligung, CDU-Kampagne“ („Politisches Nachtgebet“: „Wählen
StUrzZt INnan sich ımmer noch allzu Nn aut katholische Sıe irgendeine Parteı, 1Ur nıcht CDU und NPD“; Der
„Rechtsblätter“ un! übersieht geflissentlich neutrale oder Spiegel: „Die Christen haben abgewirtschaftet“ ; Vor-
Linkstendenzen 1n anderen kirchlichen Publikationen. Da- warts: „„Die C-Parteien“; Tagespresse: „Parteichristen
mıt macht INnan einmal mehr deutlich, da{ß INa  a sowohl das un: Christenpartel, der Katholische Kanzler-Wahlverein,

Christenunion“, Tendenz: GCDU absolut VO  — gESTETN, beigewohnte Klischee lange w1e möglıch als Alıbi hegen
möchte als auch mMi1t einem innerkirchlichen Pluralismus Wahlsieg dıeser „päpstlichen Garde“ Ende der
noch nıcht recht befreundet 1St. Immerhin 1St seltsam, Demokratiıe 1ın Deutschland rückblickend betrachtet,
da{fß derselbe Autor, der in der SPD-Wochenzeitung „Vor lohnt sıch, nach dem Erfolg dieser Strategıe un die-

SCr Auseinandersetzung sehen:wärts“ (16 1969 dem überraschenden Ergebnis
kommt, die kirchliche Presse habe den Regierungswechsel Zum ersten ale gab Wählerumschichtungen yroßen
ZU Anlaß z  IN  9 der „gottgewollten Kanzlerpar- Ausma(dßSes, dıe Gruppe der Stammwähler verringerte sıch
teil gehörig die Levıten lesen, 1ın der liberalen „Zeıt  C Die verpreillten CDU-Anhänger, denen der könservatıve
(21 a diesen TIrend verschweıgt un: NUur VO  e Stil un die nıcht genügend Sicherheit versprechende Wırt-
„Attacken katholischer Blätter die LECUC Regierung“ schafts- un Finanzpolitik nıcht behagte, wechselten gröfß-

berichten weıiß. In der Zwischenzeıit hatte eben 1n tenteıls ZUur SPD e  u  ber, während ine Reihe VO

Bonn Ereignisse gegeben Z Beamtenentlassungen bzw. Kurs der FD?P enttäuschter Wähler teilweise die Verluste
-versetzungen), die auch 1ın der nichtkirchlichen Presse der GDDU wıieder ausglichen. Aus verschiedenen okalen

scharte Reaktionen hervorrieten. Dıie Ansicht einıger Analysen ßr sıch ablesen, da{ß der Wechsel ZUuUr SPD CS
DU/CSU-Funktionäre, s1e hätten eınen Anspruch auf ade VO  e Katholiken vollzogen wurde, während die CDU
Berücksichtigung iıhrer Meınung un:! Politik in der Kır- Aaus den „UÜberläufern“ VO der FDP starke evangelısche
chenpresse dürtte endgültig überholt se1ın ebenso aber Gruppen hinzugewann. Aufgeteilt nach Alters- un: Ge-
hoftentlich auch die empfindliche Reaktion der anderen schlechtsgruppen zeigt S1' da{ß die Frauen ebentalls stAar-
Seıte, dıe in jeder Kritik SPD un: Regierung gleich ker als bisher die SPD unterstutzten, hauptsächlich
wieder „Katholiken-Schreck“-Versuche wiıttert. Wıill INa  —$ 1n den JjJüngeren Altersgruppen. Nach Unterlagen des In-
jetzt wirklich 1n einer Art Nachholbedar} eiınen tas-Instituts verteilen sıch dıie Neugewınne der SPD
Pendelschlag un: ıne „SPD-Kirchenpresse“? eiınem Drittel auf ehemalige CDU-Wähler, 41 0/9 auf
Diese Schizophrenie machte sıch auch teilweıse 1m Wahl- rstwähler un: 129/0 auf ehemalige FDP-Wähler

Aaut Allensbach konnte dıie SPD den Z bıs 29jäh-kampf bemerkbar, indem L11  $ nach jahrelangen Attacken
kirchenoffizielle Wahlbevormundung 11U beson- rıgen ıhren Anteıl rund 109/0 erhöhen, den 3(0-

ders auf SPD-Seıte Werbung mit Theologen etrieb. Sind bıs 44jährigen knapp 9 9/0, während die CDU ıhre
zufällıg entstandene Fotos VO prominenten SPD-Paolıiti- Posıtion den 45- bıs 59jährigen Ö noch 1 0/9
kern oder -Kandıdaten 1m Gespräch oder ın einer Runde steigern konnte. INa  3 den Irend ZUuUr SPD den
miıt kirchlichen Würdenträgern schon seit ein1ger eıit Erstwählern un: Jüngeren Wiählern aut ine Entfremdung
Werbemiuttel 1ın Kommunal- un Landtagswahlbroschü- VO den Kiırchen, aut 1ne Gleichgültigkeit oder Sal Antı-
ren, unterstutzten 1esmal Wiäahlerinitiatiıven pathie gegenüber allem, W Ads sıch christlich NNT, zurück-
Voranstellung un: Titelnennung VO  e theologischen Auto- tühren kann, ßr sıch schwer beweısen, allerdings Ve[r-

rıtäten w1e der Protessoren Lengsteld un Vorgrimler den - Auf einer Trotzreaktion gegenüber kirchlichen
Wahlkampf der SPD „Christ seıiın un: SPD wählen, Neuerungen un vielleicht auf der gleichen Lıinıe gesehe-
w1eso eigentlich nıcht?“ fragte Wılm, bis 1968 DPrä- 116  a Anbiederungsversuchen der SPD könnte das Ergebnıis
SCS der evangelischen Kirche ın VWestfalen, 1m Rahmen beruhen, daß sıch laut Allensbach der Anteıil der
der Anzeigen-Aktıon „Männer, dıe ZUr SPD sagen“. „regelmäfßßiig ZUuUr Kirche gehenden“ Frauen der CDU:
Man Mag solche Werbung durch Kirchenmänner hinneh- Wiählerschaft 1969 gegenüber 1965 O noch VO  a 80,8
INCIL, wenn Inan dahinter das Bemühen sieht, endgültig auf 36,4 0/9 gesteigert habe Evangelısche Frauen dıeser
die Wiäihlbarkeit auch der SPD dokumentieren. Von Einstufung dagegen sollen mıiıt rund 109/0 Mehrstimmen
11U  — aber sollte die Enthaltsamkeit VO  3 bischöflicher der SPLU) rund 42 0/9 gebracht haben Wiährend besonders
Seite auf jeden Fall auch ein Ende der Beeinflussung durch dieses Ergebnis 7 weitel Ertfolgen der SPD in ıhrem
andere kirchliche Stellen oder Autorıitäten Zur Folge ha- Werben dıie katholischen Frauen wecken müßte, ergibt
ben Dıie bisherige Unterstellung, die CDU/CSU se1 eın das Gesamtergebnis der Wahl doch eın anderes Bild Da-
„klerikaler“ Club, erscheıint ohnehıin, sieht iINan sıch die nach erhielt diıe SPD WAar ihre stärksten Neugewiıinne 1m
Liste der Bundestagskandıdaten 1969 A Jlängst überholt, protestantischen Norddeutschland, konnte aber auch ın
nıcht DUr durch die CDU selbst, sondern ın umgekehrter bisherigen CDU-Hochburgen eachtliche ewınne erz1e-
Rıchtung auch durch andere Gruppierungen. So kandı- len In Stäiädten mIt hohem katholischem Bevölkerungs-
dierten 75 evangelische Pfarrer, davon für das anteil (Z öln un: Münster) gelang iıhr eın Gewıinn
linke ADF-Bündnıs, tür dıie SPD, für die CSU un! bıs 109/0, während auf dem flachen Land dıe katho-
Je einer für FDP un: N  ® Eıngezogen in den Bundes- lısche Bevölkerung noch zaghafter miıt ıhrer Stimmabgabe
tag siınd die SPD- un eın CSU-Kandıdat. für die SPD WAar.

Was beweisen diıe Wahlanalysen? Bleibt der Einfluß biychlicher Bindung®
Immerhin macht iıne Analyse des CDU-LandesverbandesWenn InNnan dıe Tendenz der veErganseN«C Jahre, die

angeführten gezielten Klimaverbesserungsversuche der Westfalen eutlich, dafß 1n den Bundestagswahlkreisen
SPD, den vielfältigen Eınsatz freiwilliger katholischer mi1t mehr als 70 9/0 katholischer Bevölkerung dıe CDU
Waıhlhelter für die SPD, die allzu konservatıve Wahl- Verluste VO  - 07 hinnehmen mußte, während dıe SPD

4,6 9/0 hinzugewann. Eıne entsprechende Analyse derkampfführung der CDU un die „konzertierte Antı-
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westfälischen Landkreise mıiıt mehr als 70 9/0 evangelischer ıne einzige katholische Dıaspora widerspiegeln“, sondern
Bevölkerung dagegen hat 11Ur einen Verlust VO  e} 0,5 0/9 VO  3 seıten der großen Jubler über die NEUEC Regierung
für die CDU aufzuweisen, weıl die FDP-Verluste VO  ; hieß „Mit dem Ende der Vorherrschaft der Unions-
3,7 %0 neben Z 0/9 tür dıe SPD ohl auch der CDU parteıen 1St auch das Ende der klerikal-abendländischen
fielen Der CDU-Landesverband Rheinland meınt, „Del un: bayrisch-rheinischen Koalıition gekommen.“ Dıie LEUEC
einer Zweıteilung des Bundesgebietes nach dem Stirke- Mannschaft se1 „gepragt VO  z preußfischer, hanseatischer
verhältnıiıs der Konfessionen erg1ıbt sıch eın CDU-Verlust un sächsischer Mentalıtät. Sıe 1St überwiegend protestan-
VO  — M1INUS Z5 0/9 in den stärker katholischen Gebieten, da- tisch, ohne sıch damıt ın konfessionellen Zwang be-

NUur eın Verlust VO  e} OX 0/9 1n den protestantıschen geben“ („Frankfurter Rundschau“, 69) Die Regıe-
Gebıieten“. Es wırd aber auch hier hinzugefügt, da{ß be] rungserklärung des Bundeskanzlers bot WAar Gespräch
den birchlich gebundenen Waäahlern die SPD keine LEI1LNECINS- un: Partnerschaft MI1t den Kırchen A für die 1m übrigen
werten Fortschritte erzielen konnte. Die katholischen obende Worte gefunden wurden, doch konnte der Oppo-
Wähler MI1t kirchlicher Bındung sollen ZZ5 0/9 der Wiähler sıt1onssprecher doch gleich auf Wıdersprüche zwıschen
ausmachen, VO  ; denen 1965 w1e 1969 70 9/0 der CD diesem Angebot un: den Aussagen über dıie Famıilien- un
und 16 9/0 der SPD 13 %0) ihre Stimme vaben. Be1 Jugendpolitik hinweisen.
den birchlich nıcht gebundenen, hatholischen Waäahlern Man kann 1LLUL wünschen, dafß jetzt allmählich ın allen
verliert nach Ansıcht der GDDU der Faktor „Christliche Fragen un be] der Beurteilung aller Parteıen Nüchtern-
Orientierung“ für die Wahlentscheidung immer mehr heıt eintritt. Die mühsam gefundene Chancengleichheit
Bedeutung. ehr un: mehr pragen gesellschaftliche Fak- vinge nämli;ch wieder verloren, WEeNnNn 11  a die eben los-

das Verhalten dieser Wiähler. So 1St ohl uch der gewordene Dıffamierung der CDU tortsetzte. SPUD als
Verlust der CD  S 1mM Miıttelstand un: be] der Jugend „Bekenntnisbewegung“ (Wer 1e nıcht alles 1in die
verstehen. Die katholischen PD-Wihler haben also Welt hinaus, da{fß 1esmal SPD wählen werde, WeLr
ıhre Entscheidung ohl wenıgsten VO Gesichtspunkt trug nıcht alles den LrOSATrOtfen Meinungsknopf?), das ware
iıhres Katholikseins her gefällt, sondern Aaus beruflichen, vielleicht doch besser, WE nıcht fortgesetzt wırd.
eın politischen oder gesellschaftlichen otıven heraus. Wenn wıieder weıt käme, da{fß INa  } nıcht okumen-
Wahrscheinlich aflt sich VO einer Wahlentscheidung der tieren darf, GCDU= oder CSU-Anhänger se1n, dann 1St
Katholiken überhaupt nıcht sprechen, INa  w mu{ immer die dıes eın böses Vorzeichen für LEUE Chancengleichheiten.
Entscheidung des (Jje einzelnen) Katholiken ın seiner be- Dıie GCDU hat bereits erkennen gyegeben, da{ß S1E AaUuUsSs
stiımmten Umgebung un Pragung sehen. Zwar Aälßt sıch manchen Fehlern klug geworden 1St, S1e wiıird auch wIıssen,
noch keineswegs VO'  S einer Normalisierung auf breıiter daß S1e die tehlende automatische Unterstützung Aaus den
Ebene sprechen, noch 1St dıe CDU tür viele Katholiken kırchlichen, VOTLT allem katholischen Milieus mehr als bis-
die Stammheimat W1e LUr die SPD un: keine —- her durch ıne überzeugende Sachpolitik MUuU
dere Partei tür manchen Arbeiter un Intellektuellen Für die Kırchen und die Parteıen 1St der NEeEUE Entwick-
ın Frage kommt. Und doch 1St mi1t dieser Wahl der urch- lungsstand begrüßen, ftejern 1St ein Wechsel erSt,
bruch gelungen, INa  =) kann wählen ZWI1S  en wel Volks- WE auch einen Rückschlag des Pendels wıieder un:
parteıen. Weder Konfession noch Ideologie brauchen ın wıeder erlaubt. Wl die CDU die integrierende Mıtte be-
Zukunft ine Barrıere bılden. Herbert Wehner ylaubt, haupten, wırd sıch die SPD ebenfalls iın Zukunft mehr
das ” schmerzlich empfundene“ Mißverhältnis den diesen Kreıs kümmern mussen. Dıie dann rechts un

links freiwerdenden Kräftte bedürten bereits heute VeI-Kırchen se1 ZU Glück überwunden un: die „‚Grund-
lagen tür eın Verhältnis selen vorhanden un! 1n vIie- mehrter Autmerksamkeıt. Wıe sıch die heranwachsende
ler Hınsıcht auch praktısch erprobt“. Jugend verhalten wırd, weiß noch kaum jemand. Wiäh-
Die SPD wırd sıch also weıterhin eın Einver- rend dıie Jungsozialısten soeben einen radıkaleren Kurs
nehmen mit den Kirchen emühen mussen, „ Ball WCB VO „Godesberger Programm“ torderten, ergab ıne

leiben“. Regierungsbildung un! Regierungserklärung Beifragung Schülern, dafß sıch dort erNEeuUtLT starke
rieten allerdings be1 vielen Katholiken zwiespältige Emp- Tendenzen „faschistoiden Ideen“ emerkbar machen.
findungen hervor. icht 1Ur „Publik“ (24 be- Konfessionelle Fragen treten also wahrscheinlich zurück,
merkte: „Der Konfessionsproporz (bei der Kabinettsbil- wichtige polıtische Auseinandersetzungen ürften die Auf=-
dung), hätte ıhn gegeben, würde die Bundesrepublik als merksamkeit aller beanspruchen.

Kurzinfoeormationen
Weniger pessımistisch und bekennend W al diesmal die zusammentref’fen e „Erneuerungssucht ein1ıger wenıger“, eın

„manchmal undifterenzierter Pluralismus der Ideen un: For-traditionelle Ansprache aps Pauls VL. das Kardinals-
kollegium un: die römische Prälatur VO Dezember 1969 men“, welche „die innere Harmonie der Einheit bedrohen“, eıne
(„Osservatore Romano“, 69) Nur kurz streifte „abnehmende persönliche Frömmigkeıt“, ein Nachgeben 101
seıne Reisen nach Genf, ach Uganda, dıe aufßerordentliche ber eıner „Säkularısierungstendenz, welche alles entsakra-
römıische Bischofssynode un! die Me{fßreform vgl 23, lısıeren sucht“. S5eıine „grofßen Pflichten“ Orlentierte wiederum
301 400 477, 534, 572 ann einer Interpretation der den „Übeln, Getahren und Bedürtnissen“. Als spezıfısche
„Zeichen der Zeit“ überzugehen. Diese se1 „schwier1g“, da Pflicht „UNSCICI Zeıt“ Nanntfe der apst dıie „Wachsamkeit“.
„POositive“ (ein „dynamischeres Engagement der theologischen Diese gelte VOTL allem „UNSCICIHM vielgeliebten Klerus“, dessen
Forschung“, eın „verstärktes Bemühen organısche Gemeıin- „Mehrheıit sıch durch relig1öse un moralische Tugenden“,
schaftsbeziehungen“, eın „Wwachsendes Interesse einer Cc- durch „Hingabe ihr Amt  b durch „überzeugte Ireue ZUF
einsam ausgeübten Religiosität“, eın „tieferes soz1ales Ver- Kirche“ auszeichne, der mehrheitlich „eUt; „fromm“, „treu“,
antwortungsgefühl der Christen“) un: „negatıve Phänomene“ „arbeitsam“, „selbstlos“ un: „verständnisvoll“ se1, Jedoch be-

41


